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Wieder kam ihr Bruder mit Blut auf dem Hemd heim. Zum dritten

Mal in dieser Woche. Die Haare standen zerrauft von seinem Kopf

ab, in seinen Augen war dieses gefährliche Glitzern, das Pino Angst

machte.

Esad riss den Schlüssel mit solcher Wucht vom Haken, dass der

Nagel herunterfiel und über den Steinboden klirrte.

Mit angehaltenem Atem wartete Pino. Nach einer Ewigkeit schlich

sie hinaus auf den Gang, klopfte an die Klotür, wieder und wieder.

Auch als sie seinen Namen flüsterte, rührte er sich nicht.

Sie begann an die zerschrammte Tür zu trommeln, zuerst mit den

Fingern, dann mit den Fäusten, bis ihr Bruder brüllte:

„Verschwinde!“

Im Weggehen sah sie, dass die Tür nebenan einen Spalt offen

stand. Die Nachbarin hatte bestimmt wieder alles gehört und sich

ihre Gedanken dazu gemacht. Sie bestand darauf, dass Pino und

Esad Tante Grete zu ihr sagten. Womöglich stand sie jetzt am

Telefon und erzählte einer ihrer Freundinnen, dass es nebenan Streit

gab.

Tante Grete war freundlich, großzügig, wirklich nett, aber sie war

auch entsetzlich lästig. Vor ihrer Hilfsbereitschaft war kein Mensch

sicher. Und natürlich musste man alles ganz genauso machen, wie

sie es vorschlug, sie meinte es ja so gut.

Wenn Mama sagte, sie meint es so gut, verdrehte Esad die Augen.

Pino hasste es, wenn ihr Bruder die Augen verdrehte, bis man nur

mehr das Weiße sah.

Danach stand Esad tagelang immer wieder mit diesen seltsam

toten Augen vor ihr, auch in der Schule, stand immer genau dort, wo



sie gerade durchgehen wollte, immer im Weg. Wie konnte man da

denken?

Pino setzte sich an den Küchentisch und schlug ihr

Hausaufgabenheft auf.

Das erste Beispiel war leicht, die Lehrerin gab immer ein leichtes

Beispiel zum Eingewöhnen.

Pino hatte eben fertig gerechnet, als Esad zurückkam. Er

schrubbte jeden Finger einzeln mit der Bürste, schaufelte sich

Wasser ins Gesicht, verlangte ein Handtuch. Jetzt erst sah sie die

Platzwunde unter seinem linken Auge.

„Starr mich nicht so an“, knurrte er. „Wasch lieber mein Hemd.“

Er zog es vor ihr aus, sie beeilte sich wegzuschauen, aber da hatte

sie schon die rötlichen Flecke auf seinen Armen und auf seiner Brust

gesehen.

So sehr sie sich bemühte, das Blut hinterließ gelbliche Flecke auf

dem weißen Stoff.

Die Mutter schleppte schwer an einem Sack Zwiebeln, ließ ihn in die

Ecke zwischen Herd und Schrank fallen. „War ein Sonderangebot“,

sagte sie, als müsse sie sich entschuldigen.

Ihr Blick fiel auf die Wange ihres Sohnes, sie schlug sich mit der

Hand auf den Mund, dann fragte sie doch: „Was ist passiert?“

„Nasenbluten“, sagte er.

Vom Nasenbluten bekam man keine Platzwunden. Das wusste die

Mutter genauso gut wie Pino. Wie konnte Esad etwas so Dummes

sagen?

Er merkte es offenbar selbst, seine Augenbrauen schienen

zusammenzuwachsen. „Gibt es heute nichts zu essen?“

Die Mutter begann sofort Zwiebeln zu schälen und klein zu

hacken. Tränen liefen ihr über die Wangen, ihre Augen wurden rot,

sie griff blind nach einem Tuch, wischte ihre Nase ab, sah, dass sie

ein Geschirrtuch erwischt hatte, warf es mit Schwung auf den Boden,

bückte sich, um es aufzuheben, und stieß mit dem Kopf an den

Küchentisch.



Tinte spritzte auf Pinos Heft. Sie bemühte sich, den riesigen

Klecks mit dem Tintenkiller wegzumachen und verschmierte ihn

nur. Das gab morgen ganz sicher Ärger. Außerdem verstand Pino

nicht mehr, was sie überhaupt rechnen sollte.

Sie legte das Heft weg.

„Bist du fertig?“

Pino schüttelte den Kopf.

Nun würde die unvermeidliche Frage kommen: „Warum nicht?“

Sie kam.

Und natürlich sagte die Mutter, Esad solle seiner Schwester

helfen, und natürlich hatte Esad keine Zeit, und natürlich kämpfte

die Mutter mit den Tränen, und natürlich brannten die Zwiebeln an,

und natürlich begann die Mutter zu schreien, und natürlich stürmte

Esad aus der Wohnung und schmetterte die Tür hinter sich zu.

Die Töpfe auf dem Regal über dem Herd schepperten, die Gläser

im Schrank klirrten.

Die Mutter setzte sich an den Tisch, stützte den Kopf in die

Hände. Ihre Finger beschrieben kleine Kreise auf ihrer Stirn. Jetzt

waren auch die Handrücken rot. Bis gestern waren es nur die

Handflächen gewesen, hellrot mit merkwürdig gezackten brandroten

Flecken.

Pino nahm ihr Heft wieder auf. Sie las die Aufgabe und verstand

kein Wort. Buchstaben waren das, nackte Buchstaben, und sie

bedeuteten nichts.

„Lies laut“, sagte die Mutter. „Manchmal hilft das.“

„Du verstehst ja nicht einmal deutsch.“ Kaum hatte sie das gesagt,

hätte es Pino gern zurückgenommen. Sie wusste, wie sehr die Mutter

darunter litt, dass sie so wenig Deutsch konnte.

Leider gab es keinen Radiergummi und keinen Tintenkiller, der

löschen konnte, was einmal gesagt war.

Die Mutter presste die Handflächen aneinander. „Es geht nicht

darum, ob ich es verstehe. Du verstehst besser, wenn du dir selbst

laut vorliest.“

Pino wollte der Mutter sagen, dass es ihr leid tat.



Pino wollte der Mutter überhaupt nicht sagen, dass es ihr leid tat.

Es war doch die Wahrheit, nichts sonst.

Die Mutter verschränkte die Finger ineinander, bis ihre Knöchel

weiß hervortraten aus dem hässlichen Rot. Sie sah so furchtbar

traurig aus.

Die Mütter der anderen Mädchen lachten und schwatzten

miteinander, wenn sie vor der Schule warteten. Pinos Mutter schaute

fast immer drein, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

Pino begann laut zu lesen.

Es klopfte an die Tür.

Die Mutter zuckte zusammen, verkroch sich zwischen ihre

Schultern. Als sie sah, dass es Tante Grete war, brachte sie ein

jämmerliches Lächeln zustande.

Vier Stück Apfelstrudel auf einem Teller mit rosaroten Rosen und

blauen Vergissmeinnicht stellte die Nachbarin auf den Tisch.

Die Mutter hob den Teller auf, wischte mit dem Geschirrtuch über

die Platte. Die war ohnehin sauber. Dann wischte sie auch noch über

den Stuhl, bevor sie Tante Grete zum Sitzen aufforderte.

Tante Grete betrachtete Mutters Hände. „Meine Güte, das wird ja

immer schlimmer. Ich glaube, Sie sind allergisch gegen die

Putzmittel, die sind bestimmt viel zu scharf. Sie müssen das melden.

Verlangen Sie wenigstens Gummihandschuhe für die Arbeit.“

Die Mutter schüttelte den Kopf. Mit einer Mischung aus Worten

und Gesten erklärte sie, wie ungeschickt sie mit Handschuhen sei.

„Alles fällt, alles zerbricht. Kündigung.“

Pino kehrte zurück zu ihrer Rechenaufgabe. Die war gar nicht so

schwer.

„Du schreibst aber wirklich schön“, sagte Tante Grete.

Pino bedankte sich und ging ins Zimmer, wo Esad auf dem Bett

lag, Stöpsel in den Ohren und mit den Fingern schnipsend.

„Ist die alte Kuh weg?“, fragte er.

Pino schüttelte nur den Kopf, er würde sowieso kein Wort

verstehen über dem Trommeln und Wummern in seinen Ohren. Sie

hätte gern gewusst, was er hörte. Sie hätte auch gern gewusst, woher


